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Personalien

von

Rektor Dr. Albert Barth,
seiner Gattin diktiert in den letzten Lebenstagen.

 

Da mich die letzten Monate durch schwere Kraub-
heit tief in den Schatten des Todes gerückt haben, iet
es mir ein Bedürfnis, mir selber eine Kurze Rechen-
schaft über mein Leben zu geben und damit meiné
Nächsten von der Aufgabe zu befreien, der Oekfentließ
keit gegenüber ein Bild meines Lebens zu zeichnen, das
ich selbst als unwahre Verschönerung anseben mäüsgteé
Es soll nichts enthalten als aussere Tatsgehend
nere Tatsachen in der Beleuchtung, wie ich siem Ap-
gesicht des allsebenden Richters verantworten Kann

Ich, Albert Barth, bin geboren am 20. Februar 1874
im Pfarrhaus zu Basadingen als Jüngstes von drei Ge—
schwistern. Mein Vater, Albert Bartb, war bei meiner
Geburt ein schwerkranker Mann und starb schon im
April 1874.

Meine Mutter, Frau Margaretha Barth geb. Burck-
hardt, siedelte nach ihrer Heimat, Basel, über, wo vir
in sehr bescheidenen Verhältnissen in einer Dreizin—
merwohnung an der Rebgasse aufwuchsen. Die bei—
den grosselterlichen Häuser, das Pkarrhaus an der Reb-

gasse und dasHaus der Grosseltern mütterlicherseits
an der St. Albsnanlage, sowie das alte Kléeinbasel,
das eben anfing, über seine alten Grenzen hinauszu—
wachsen, waren der Schauplatz unserer frübesten Ju-
gend.

Meine erste Schulzeit verbrachte ich noch in Klein-
basel. Dann zo08 meine Mutter zu ihrem verwitweten
Bruder, Dr. Achilles Burckhardt-von Salis, an die Au—
gustiner- und spater an die Rossbofgasse, und von hier
aus bin ich Schüler des Gymnasiums gewesen bis zur
Maturität im Frühbling 1892. Die Wabl des Studiums
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wurde mir nicht leicht; doch sind es nicht äussere
Gründe gewesen, die mich zunächsſst zur Theologie
führten. Es war die Zeit des Aufstiegs der historischen
Theologie, die mich fesselte und meiner geistigen Ver—
anlagung entgegenkKam. Daneben fand ich als Zofinger
Befriedigung für mein Bedürfnis, mit andern und unter
andern das Leben zu eéerfassen, in éeinem engern
Kreis gleichgesinnter Freunde. Im sechſten Semester
zos ich nach Berlin und kehrte erst zum Abschluss
meéines theologischen Studiums nach Basel zurück. —
Im Herbst 1896 bestand ich das theologische Concor—
datsexamen, und bald darauf übernahm ich ein Vi—
kariat in Reute, Kanton Appenzell. In dieser Zeit
wurde mir klar, dass ich nicht Theologe blei-—
ben könne, weil ich mich nicht als innerlich reich ge—
nusg ansabh, um jeden Sonntas andern Menschen von
den tiefsten Fragen und Dingen zu reden. Die histori-
sche Theologie hatte es uns schwer gemacht, absolute
Wabhrheiten festzuhalten. Das soll aber nicht ein Wort

des Undankes gegen mein Theéeologiestudium sein, ich

habe és mit Freude und Nutzen getrieben; aber ich bin

zeitlebens nur ein Gottsucher geblieben, im Gegensatz
zu einem, der sich der Gottesgewissheit bewusst ist. Was

mir besonders viel bot, auch für mein zweites Studium

und méeine Lebensarbeit, sSind die Vorlesungen und das

theologische Seminar von Professor Adolf Harnack ge-

weésen.
Im Herbst 1897 begann ich mein zweites Studium,

mit Geschichte im Mittelpunkt, in Göttinsgen. Da fand

ich, vor allem bei Professor Kebr, gute methodische

Einschulung, aber wenis Begeisterung und Keine dau-—

érnde und tiekgehende Anregung von Seiten der Do—

zenten. 1900 promovierte ich und verliess dann Göttin-

gen, um in Basel ein érgänzendes Mittelschullehrer-

Smen nachzuholen. Nun kam für mich eine sehr

bittere Zeit der Stellenlosigkeit und stets wechselnder

Vikariate. Schliesslich fand ich 1904 feste Anstellung

am Basler Gymnasium, und es folgten fünf schöne

Jahre, in denen ich mich von der Richtigkeit meiner

Berufswahl überzeusen Konnte. 1909 erfolgte meine

Berufung an die Schaffhauser Kantonsschule als Se—

inarleuer. 19015 sodann wurde mir die Arbeit in Basel

4



anvertraut, in der ich biszum Ausbruch meiner letzten
Krankheit gestanden habe. Ich habe viel Freude an
meinem Beruf gehabt, aber er hat mir auch mancherlei
Reibungen gebracht, die Wunden bei mir zurückge—
lassen haben.

Ich gedenke mit Dankbarkeit der Menschen, die mir
in besonderem Masse halfen, mein geistiges Wesen auf-
zubauen. Zuerst ist es die Mutter gewesen, die uns
Waisenkindern und speziell mir alles gewesen ist und
der ich alles zu verdanken habe. Sodann habe ich an
meinem Onkel Achilles Burckhardt, mit dem wir von
1882 an in gemeinsamem Haushbalte leben durften, einen
väterlichen Berater und in vielen Dingen ein Vorbild
fürs Leben gefunden. Wobhl war der etwas verschlossene
Mann für junge Menschen nicht leicht zu erreichen, und
sein voller Wert ging mir erst nach seinem Tode auf,
der leider eintrat im Augenblick, da ich meine aka-—

demischen Studien begonnen hatte.
Dankbar gedenke wie ich in den eden Zzei-

ten wirklich warme und eéchte Freundschaft finden
aund sie weéiter pflegen durfte bis zum heutigen Tasg.

Die Liebe und Achtung meiner Freunde bat mir
unendlich viel an Lebensmut und Arbeitsfreude einge-
bracht. Aber auch sonst habe ich viel Vertrauen ge—
nossen, ohne das ich gar nicht hätte auskommen kön-
nen, ja ich habe stets das Bewusstsein, dass man mir
mehr Vertrauen entgegenbrachte, als ich verdient habe.

Im Jabre 1900 habe ich mich wit Lilly Martz ver-
mählt, die mit ibrem heitern Gemüt mein schweres
Gemüt wunderbar glücklich ergänzt hat. Sie schenkte
mir vier Kinder, die für uns beide ein grosses Glück
in der Ebe bedeutet haben. Wir sind miteinander auch
recht weit in der Welt herumgekbommen, und diese ge—

meinsamen Reisen und Aufenthalte hier und dort be—
deuteten uns ein besondeéres Geschenk des Lebens. So
darf ich mit ganzer Dankbarkeit von dem reden, was
mir meine Gattin in gesunden und kKranken Tagen
gewesenist.

Seit mehreren Jahren stand ich unter dem drücken-
den Geéfühl, dass meine Kräfte gegenüber der oft allzu
grossen und schweren Aufgabe der Leitung einer Rie-
denschule, wie es die Töchterschule ist, auf die Dauer

8



nicht gewachsen sein Könnten, schob aber eéine für
mich ertragbare Reduktion oder Senderung der Auf-
gabe allzulange zurück. Um die Jahreswende 1926/27
wurde ich durch ein Herzleiden gebieterisch gezwun-
gen, meéeine Funktionen an der Schule ganz éeinzustel-
len. Ich dachte zunächst an eine Erbolungskur; aber
mein Zustand wurde zur schweren Kranſheit, und es
fehlten mir offenbar die Kräfte, die eine Begeneration
möglich machten. Es las vor mir nur noch der Tod
oder der noch schlimmere Fall eines absolut nutzlosen
Lebens, vor dem ich wéein Leben lang die grösſte Furcht
hatte.

Ich bin dankbar, dass ich einen Beruf gehabt, der
mich innerlich ganz befriedigte, und ein Familienleben,
dessen ich nur mit grosser Freude gedenken kann, und
dass ich auch sonst so viel Liebe babe ewpfangen dür—
fen. Gerade meine schwere Lrankheitszeit hat mich
ein erböhtes Mass von Liebe erfabhren lassen von Sei—
ten meiner lieben Frau und ibhrer Geschwister, die als
Krankenpflegerin und Arzt alles taten, was mir Er-—
leichterung schaffen Konnte. Auch dem Freund, der mir
als Arzt zur Seite stand, auch den Pflegerinnen, die
sich unermüdlich um mich bemüht — allen will ich
danben.



Ansprache
von

Herrn Pfarrer Sutermeister.

Wenn ich nach dem Munsch unseres verstorbenen
Freundes hier stebhe,um im Namen von uns allen Ab—
schied von ibm zu nehmen und dieser ernsten Stunde
die Weibe eines Gotteswortes zu geben, so scheint mir
Keines für das, was er war und wollteé, so passend, vie
das Mort unseres Herrn und Meisters: Selig sind die,
die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit; denn
sie sollen satt werden.“ Dabei wollen wir nicht ver—
gessen, dass es dem Wesen und Willen des Entschlafe-
nen entspricht, von ihm kein Rühmens zu machen.
Wir wollen für das, was ihm geschenkt war und was
er uns und vielen gewesen ist, Gott danken, der allein
aus uns etwas Ganzes und Rechtes macht. Eine so
starke und ausgeprägte Persönlichkeit Konnte er ja
nur darum werden, weil er sich dem Herru seines Le—
bens, und ihm allein, verantwortlich wusste.

Was uns, die wir mit dem Entschlafenen in engerer
geistiger Gewmeinschaft standen, von Anfang an schon in
der Schulzeit aufs stärksſte anzog, wor seine leidenschaft-
liche Liebe zur Gerechtigkeit. Nichts Konnte ihn so er—
regen als Schein und Unwahrhaftigkeit, besonders da, wo
sie sich in ein moralisches, religiöses oder auch nur ästhe—
tisches Gewand hüllten, und mit aller Kraft setzte er
sich da ein, wo es galt, der Gerechtigkeit und Wabr-—
heit die Bahn frei zu machen. Carlyle und Lagarde,
diese Manner der strengsten Gewissenbaftigkeit, sind
damals unsere Helden gewesen, und unser Freund Al-
bert Barth ist uns durch unser ganzes Leben, wohl
ohne dass er es abnte, ein unerbittlicher Gewissens-
mahner gewesen und er wird es bleiben. Sein Verlau-
gen vpach sozialer Gerechtigkeit fübrte ibn eine Zeit-—
lang in die Reiben der vpumerisch und politisch
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schwächsten Partei, bis ihm Klar wurde, dass das Ideal
der sozialen Gerechtigkeit, das ihm vor Augen stand,
über den Parteien stebt und auf dem Weéegdes Partei-
Kkampfes nicht erreicht werden Kann. Sein Interesse
an der Geschichte vergangener und gegenwärtiger Zeit
war ein sittliches; er sah in ihr ein Ringen dersittli—
chen Kräfte mit den unsittlichen und, trotzdem ibhm bei
seinem unbestechlichen Wirklichkeitssinn manchmal
ein Versinken in Pessimismus drohte, glaubte er doch
mit ganzer Seele an den endlichen Sieg der Gerechtig-
Keit. Dieser Glaube hat ibhn aufrecht gebalten. Dieses
Ringen um die Gerechtigkeit in seinem nächsten Be—
rufs- und Pflichtenkreis Konnte dann so sſstark werden,
dass wir an das Wort érinnert wurden, das von Jesus
gesagt wird: Der Eifer um dein Haus hat dich ver—
zehrt.»

So hinreissend und mitreissend seine Gerechtigkeits-
liebe war, so hatte sie doch für alle, die mit ihm guten
Willens waren, nichts Niederdrückendes; denn sie war
ganz frei von dem Gift der Selbsſtgerechtigkeit. Am
schärfsten ist der Entschlafene immer mit sich selber
ins Gericht gegangen, den höchsten Masstab hat er im-

mer an sich selber angelegt, so streng und unerbittlich,
dass er oft an Depressionen litt; es war ein wirkliches
Hungern und Dürsten nach Geéerechtigkeit. Aber eben
diese Strenge gegen sich selber hat ihn weich und
mild eérhbalten, zart und mitfübhlend. Das haben Un-—
zahlige erfahren, die ibm heute nicht mit lautenMor—
ten danken können, die ihm aber eine unauslöschliche
Dankbarkeit bis an ihr Grab bewahbren.

Und weil er tief dewütig war, kKonnte ihm Gott,
der den Demütigen Gnade schenkt, auch in besonderem
Mass Freundliches erweisen. So durfte er denn auch
alles Liebe, Schöne und Gute, das ibn die Ehe, die
Familie, die Freundschaft, die Natur, die Kunst und
die Arbeit boten, in vollen Zügen und mit reiner Freude
geniessen. Das ergreifendste Zeugnis bierfür ist, wie
er mitten aus der Qual seines Hinsterbens heraus nur
danken konnte für das viele Gute, das ibhm zuteil ge-

worden.
Die Loslösung von diesem Leben ist ihm nicht leicht ge-

macht worden; es war ein langsames u. peinvolles Abster-
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ben, aber in der vollen Klarheit des Geistes und mit
reger Anteilnahme an allem wichtigen Gescheben in
der Nahe und Feérne und voll rübrender Dankbarkbeit
für seine Lebensgefährtin und die, welche ihn pflegten.
Und dann ist ibm in Gnaden erspart geblieben, was
er mebhr als alles fürchtete: ein tatenloses Dahinleben.
Rasch und schmerzlos ist er hinübergegangen.

Wir aber, so weh uns sein Scheiden tut, gönnen ihm
die Rube, die auf dem Antlitz des Dahingegangenen so
tröstlich ausgepräßgt war. WMir baben bei unserem
Freund auch gar nicht das Gefühl des Abschlusses, des
Endes, sondern des Deberganges. Er bat sich selber
éeinen Gottsucher genannt. Und Gott lässt sich von de—
nen, die ibn aufrichtis suchen, finden; eér war einer,
der hungerte und dürstete nach der Geéerechtigkeit —
diesen aber ist verhéissen, dass sie satt werden sollen.
Er hat in sich wobl einen Menschen erkannt, der das
Gute will, aber es poch nicht oder nur unvollkommen
eérreicht hat — aber diesen ist verheissen, dass, der in
uns angéefangen hat das gute Werk, es auch vollenden
wird. Was vir an ihm liebten, das war die Lauterkeit
seines Herzens; denen aber, die reinen Herzens sind,
ist verheissen, dass sie Gott schauen sollen.

Die Seinen aber, an denen er mit so inniger Liebe
gehangen, befehlen wir dem Schutz und der Leitung
Gottes, der ein Vater der Witwen und MWaisen ist, und
denen nahe ist und nahé bleibt, die sich auf ihn ver—

lassen.



Ansprache
von

Herrn Dr. Leupold,
Pràsident der Inspektion der Töchterschule.

 

Verehrte Trauerversammlung!

Gestatten Sie mir ein Wort namens des Erziebungs-

departements, namens des Erziebungsrates und namens
der Ispektion der Töchterschule.

Unser Rektor Albert Barth hat es öfter ausgespro-

chen, wie sebr er es bedaure, dass es aus räumlichen
Gründen so schwer sei, die Schülerinnen der Töchter-

schule als die Glieder eines grossen lebendigen Schul-
organismus zu vereinigen und etwa einmal zu allen von
dem 2zu reden, was aus der Arbeit des Jahres heraus zu

sagen ibhm ein Bedürfnis geworden sei.
Nun hat es so Kommen müssen, dass heute, da die

Glieder unserer Schule in so ungewobnter Zabl sich
zusammenfinden, unser toter Rektor zu uns spricht

und dass das Géfühl, welches uns alle eint, das Ge—
fühl tieken Schmerzes um seinen Heimgansist.

Von 1915 bis Ende 1926 hat Albert Barth unsere
Schule gefübrt. Bald nach Beginn des Krieges hat er
die Zügel an sich genommen; in éiner Inspektions-
sitzung vom letzten Januar hat er sie aus den Händen

gelegt.
Für die Ispektion der Töchterschule war die Zu—

sammeénarbeit mit Albert Barth éeine Freude. Haben
auch einzelne Stürme im letzten Jahrzebnt das Ge—
bäude unserer Schule erbeben lassen, so ist doch das

Vertrauensverhältnis zwischen Inspektion und Rebtor
immer das gleiche geblieben. Und dieses Vertrauen er—
gab sich zwingend. Wer Albert Barth in der Ispek-
tion über eine heikle Personenfrage oder über eine
andere Angelegenheit referieren hörte, der ewpfand
aus den Voten des Rektors vor allem seine unbedingte
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Sachlichkeit, den absoluten Willen, zu dem zu stehen
und die Lösungs zu empfeblen, die seiner Auffassung
von den Zielen unserer Schule entsprach, und eifer-
suüchtis auszuschalten, was immer an unsachlichen
Momenten étwa in die Wagschale geworfen werden
konnte.

Und diese Sachlichkeit war getrasen vom lebendi—
gen Glauben an seinen Beruf, von einer tiefen Liebe
zu seiner Schule. Sie war gepart mit einem überaus
feinen Empfinden, mit einem besonderen Mass von

Takt und viel Verständnis für die besonderen Bedip-
gungen einer Mädchenschule.

Wir haben in der Ispektion aber auch immer
hochgeschätzt sein pädagogisches Wissen und Können,

seine berufliche Bildung und Erfabrung, die ibn zu
einem gereiften. von jeder Lehr- und Parteimeinung

unabhängigen Urteil befähigten. In manchen Fragen
— ich érinnere an Maturitätsfragen — war er eéeine
auch über die Grenzen unseres Kantons hinaus be—
Kkannte Autorität und wir wussten, dass wir stolz sein
durften, ihn zu besitzen.

Er hat die Grösse upd Organisation unserer An-
stalt als einen sSchweren Mangel empfunden und war
oft von Bedenken erfüllt, ob er nicht ersticken müsste
in dieser Kleinarbeit, ob ihm noch genügend Zeit bleibe
für seine Erzieberarbeit, für die grossen Fragen der
Frauenbilduns, genus Spannkraft für seine eéigene
Weiterbildung.

Wer Albert Barth an der Arbeit sah, weiss, dass
seine Befürchtungen nicht begründet waren. Er hat
ob der Kleinarbeit die grossen Schulprobleme nicht
vergessen. Er hat viel an der grundsätzlichen Frage
der Organisation und des Aufbaus unserer Schule ge—
arbeitet. Und es war eine seiner letzten Freuden im
Beruf, dass er Ende 1926 éine Studienreise nach
Deutschland und Oesterreich der Behandlung der all-
gemeinen Probleme der Frauenbildung widmen durkte.

Intensiv hat er sich auch mit den Fragen der staats-
bürgerlichen Erziebung beschäftigt. Er war ein Freund
aller Friedensbestrebungen, aller Zusammenarbeit der
Võolker; aber er war sich ſstets bewusst des Zusammen-



haugs mit seiner engeren Volksgemeinschaft; er hat

seine Heimat sehr geliebt. Albert Barth besass alle

FBigenschaften, unsere Schule nicht bloss zu verwalten,

sondern ibhr Führer zu sein. Aber das Aufgehen im

Lehrerberufe war so sein Lebenselement, dass er

dauernd davon sprach, wieder als Geschichtslehrer ins

Kollegium zurückzutreten. Und er hat auch für das

Amt des Rektorates daran festgehalten, dass er der

erste Lebrer seiner Anstalt bleiben müsse, selber noch

als Lehrer tätis und so den engen Kontakt mit den

Gliedern der Schule gewäbrleistend.
An dem, vas Albert Barth für seine Schule einmal

als richtig erkannt, an dem liess er nicht markten. Er

war unabhängig und furchtlos in der Vertretung seiner

Meinung, frei von jeder unnötigen Opportunitätspoli-

tik, ohne Rücksicht für sich selber.

So zuh er aber seine Auffassung vertrat, so sehr

prüfte und erwog er doch bei sich selber immer wieder,

und manébe getroffene Entscheiduns kKonnte ihn hin-

terher hoch schwer in Anspruch nebmen, wenn die
Entwicklung der Dinge ihm Zweifel erweckte.

Albert Barth fürchtete sich immer davor, ein blos-

ser Erlediger und Verwalter zu werden. In Wabrheit

hat er mit der Treue und Géwissenhaftigkeit der

Raeinarbeit den weiten Blick für die grossen Aufgaben

einer Schulleituns und damit die besten Führereigen-

schaften in sich vereinigt.
Als Kapellmeister Hermann Suter gestorben war, da

hat ibm der Sänger Karl Erb in einem der nächsten

Symphoniekonzerte Eichendorffs Nachruf gesungen,

und es war eine der schönsten Erinnerungsfeiern an
den verlorenen musikalischen Führer, als er in den

Tõönen Schöcks mit Eichendorff fragte: «Was wollen
wir nun singen, hier in der Einsamkeit?“ und dann wit

innérster Enpfindung geantwortet hat: «Wir wollen

dennoch singen.»

Man braucht diese Worte nur wenig umzudeuten,

so gilt auch uns, der führerberaubten Schule, Eichen-

dorffs Mahnung: Wir vwollen dennoch singen“. Wir

müssen dennoch singen; wir müssen trotzdem weiter

wirken.
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Liebe Schülerinnen!

Albert Barth, der nicht so oft, wie er wünschte, zu
seiner Schule reden konnte, ich denke, er spricht heute
eindringlicher denn je; es Spricht sein Leben, sein Bei-
spiel, sein Werk, sein früher Tod.

MDie Welt treibt fort ibhr Wesen,
Die Leute Kommen und gebn,
Als wärst Du nie gewesen,
Als wäre nichts geschehn.»

Das soll für uns, seine Schülerinnen, seine Freunde
nicht gelten. Es wäre unseres Rektors nicht würdig,
nur mit Worten Totenfeier zu halten. Dem nachzu-—
eifern, was er in seinem persönlichen und beruflichen
Leben hochhielt, das soll auch für jede Schülerin un-
serer Anstalt die schönste Totenféier sein.

Wasist's, das ihn aus der Menge der Menschen her-
aushebt?

Es ist die Noblesse seiner Gesinnung, es ist seine
Liebe und seine Leidenschaft für alles Aechte, Gerade
und Wabre. Verbasst war ibm aller Schein, alle Eitel-
keit und Aufgeblasenheit und alles Schwülstisge und
Gespreizte war ibm in der tiefsten Seele zuwider. Das
war ibhm unwahbr; das lebnte er ab. Wo aber etwas
ächt war und grad, da war Albert Barth dabei, ihm

zum Leben zu helfen, und er kKonnte es schwer ver—
steben, wenn formelle Hemmnisse solchem ächtem Le—
ben entgegenwirkten. Es ist die Unbestechlichkeit sei-
nes Charakters und seines Urteils, seine Sachlichkeit,
die absolute Unzuganglichkeit gegenüber falschen Ein-
flüssen und Zuflüsterungen, seine unabhängige Treue.

Er änderte sein Urteil nicht nach der Konjunktur, nach
der Meinuns der halbgebildeten Strassec, nach den

Grundsatzen der Bequemlichkeit. Er verliess keinen
Freund in der Not. Er blieb sich selber treu.

Albert Barth hat das Leben schwer genommen. Er
hat sicher viel mit sich selber gerungen. Und es ge—
hört zum Tragischen dieses Lebens, dass er sich inner-
lich oft an den Dingen zerrieben hat.

Sein Leben als Rektor bedeutete für unsere Schule
einen Aufsties. Nicht nur im Namen der Bebörden,
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auch im Namen aller seipner Schülerinnen möchte ich

hier Albert Barth aus tieksſtem Herzen dafür danken, dass
er der Schule sein Leben, sein Bestes geschenkt hat.

Wobl dem Staat, der so treue und so befähigte Die—
ner findet, wie Albert Barth es war!
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Ansprache
von

Herrn Dr. O. Frey,
Konrektor der Töchterschule Basel.

 

Geebrte Trauerversammlung!
Iiebe Schülerinnen!

Es ist mir Pflicht und Bédürfnis, in dieser Stunde
von dem verstorbenen Rektor im Namen der Töchter-
schule, ihrer Lehrerschaft und der Schülerinnen Ab-

schied zu nehmen.
Dr. Albert Bartb wurde am 314. Oktober 1914 z2um

Rektor der Besler Töchterschule gewählt; im April
1915 trat er sein neues Amt an. Knapp 12 Jabre lang
hat er es verwaltet. Da nötigte ihn Krankheit, das
Steuer aus der Hand zu geben. Vorübergehbend, wie
wir glaubten, für immer, wie das Geschick es wollte.

Reéin ausserlich gesprochen hebt sich die Zeit, wäh-
rend der die Töochterschule der Leituns Rektor Barths
unterstand, etwa durch folgende Tatsachen heraus:

Die Allgeweine Abteilung wurde von zwei auf vier
selbständige Klassen ausgebaut. Sie erbielt ein beson-
deres Lebrziel, und ibr Unterrichtsprogramm sollte den
Beédürfnissen einer breitern Vorbildung für die nicht
akademischen Frauenberufe gerecht werden.

Als Ersatz für die eingegangene Pädagogische Ab-
teilung entstand die heutige Realabteilung mit 4 Klas-
sen. Das Abgangszeugnis gibt die Berechtigung zum

Besuch des Seminars.
Diesen beiden Zzweigen unserer Schule galt in letzter

Zeit die Hauptsorge des verstorbenen Rektors. Er ge—
dachte, die allgemeine Abteilung ihrem besonderen
Zzwecke noch besser anzupassen; die Realabteilung
sollte zur Maturitätsanstalt ausgebaut werden. In der
Absicht., für diese Pläne eine möglichst breite Erfab-
rungsgrundlage zu gewinnen, unternahm er letzten
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Herbst eine anstrengende Studienreiss zum Besuche
lateinloser Maturitãtsanstalten und Frauenoberschulen
in Deutschland und Oesterreich. Er hat sich wobl auch
bei diesem Anlass zu viel Arbeit auferlest und zur
Sammlung der Früchte nicht mehr Zeit und Kraft ge⸗
funden.

Sein Werk ist ferner die Schaffung einer besondern
Welschen Klassey, die fremdsprachigen Schülerinnen
mit ausreichender Vorbildung Aufnabhme gewäbrt.

Den hartnäckigen Bewühungen Rektor Barths ist
es gelungen, 1917 die Gleichstellung unserer Gymna-
sialabteiluns mit Gymnasium und Realschule bei der
Gestaltuns der Maturitätsprüfungen zu eérlangen.

Die Lebrpläne aller Abteilungen wurden gründlich
revidiert unter VPerminderung der Gesamtzabl der
Pflichtstunden für die Schülerinnen auf 30. Dadurch
und durch die Enführung einer Hausgufgabenordnung
wurde der DBeberbürdung wirksam gesteuert und Kon-
zentration der Arbeit angestrebt.

Mit der Aufzählung dieser Neuerungen ist aber das
Wirken Rektor Barths nicht annäbernd gewürdigt.
Wer seine Absicht verstand, weiss, dass sein Sinn auf
Schaffung innerer Werte gerichtet war. Der Form
suchte er Inhalt und Wirksamkeit zu verleihben.

Die Töchterschule ist ihrer ganzen Stellung nach
der Gefahr ausgesetzt, zur Ständeschule zu werden.
Der verstorbene Bektor hat alles getan, um sie ihrer
wahren Bestimmung näher zu bringen.

So ist sein Werk unserer Schule innerlich zum Heil
und zur Ehre geworden, während er ob der Erfüllung
der allzugrossen Anforderungen des vielgestaltigen Or-
ganismus über seine Kräfte hinaus angespannt und
aufgezehrt wurde. Denn unbedingt war seine Forde—
rung an sich selbst.

Schon sein Anfang an der Töchterschule war nicht
leicht. Aeussere und innere Schwierigkeiten überwand
seine offene gewinnende Art rasch. Wobl verspürte
seine sensible Seele Widerstände sachlicher und per—
sönlicher Art. Er liess sich aber dadurch weder ent-
mutigen noch in seiner Haltung gegenüber den neuen
Menschen irre machen.

Seine Auffassung von der Aufgabe eines Schulvor-
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stehers und von den Mitteln und Wegen zu ihrer Er—
füllung wurzelte tief im Grunde seines eigenen We—
sens: Grosse natürliche Herzensgüte, durchgebildete
Klarheit des Verstandes und unbéeirrbare Reinbeit der
Gesinnung und des Wollens. Aus diesen Quellen floss
sein Spürbares Woblwollen im Verkebr mit Schülerin-
nen und Lebrern. Dem Beéedürfnis nach unbedingter
Ehrlichkeit gegen sich selbsſst entsprach eine absolute
Aufrichtiskbeit gegen andere. Aus dem Kampfe mit
mancherlei Unzulänglichßbeiten des eigenen Körpers
ergab sich ein wobltuendes Verständnis für die Schwä-—
chen anderer, ein feines Eingeben auf ihre Nöte und
Schwierigkeiten. Wo er guten, ebhrlichen Willen vor—
fand, da anerkannte er mit ermutigenden Worten das
Vorhandene, und Kollegen und Kolleginnen werden
ihm diese Meéeitherzigbeit zeitlebens danken. Die Be—
wegungsfreiheit, deren er für sich selbst bedurfte, Hess
er auch andern zuteil werden. Niemals pochte er auf
seine Macht, um seiner Ansicht Geltung zu verschaffen.

Das soll indes nicht heissen, dass er notwendigen
Auseinandeéersetzungen aus dem Wege gins. Seine in-
nere Vornebmbeit legte ibm Zurückhaltung auf, seine
Sachlichkeit hiess ibn anerkennen, wo er etwas Gu—
tes fand. Seine ganze disziplinarische Tätigkeit als
Rektor baute er auf Vertrauen auf. Gern schenkte er
es andern. Er bedurfte des Vertrauens aber eben so gut
für die eigene Tätigkeit. Er litt Schwer darunter, wenn
dieses Vertrauen getäuscht dder wenn es ihm vicht
in vollem Masse, so wie er es verdiente, entsegenge-

bracht wurde.
Lebe Schüulerinnen, bei der Grösse unserer Schule

seid ihr nicht alle, und nur ab und zu, nicht immer
aus érfreulichem Anlass, mit Herru Rektor Barth in

Berührung gekowmen. Nur wenige Klassen lernten

ihn auch als Lehrer Kennen. Aber ich bin kest über-

zeugt davon, dass auch ibr aus seinem Wirken an der

Schule für cuer Leben den Eindruck bebaltet: Rebtor

Barth war ein Mann, der unser Bestes wollte. Diejeni-

gen unter euch, die in einer besonderen Schwierigkeit

u aufsuchten, haben in ibm einen verständnisvollen

Berater gefunden. Er gehörte nicht zu denen, die mei-

nen, in Konfliktsfällen hätten die Schüler immer un—

17



recht und die Lebrer immer recht. Aber er liess euch
doch stets deutlich füblen, dass ihr nicht nur für euch
Gerechtigkeit verlangen dürft, sondern sie auch der
Schule und den in ibr arbeitenden Menschen wider—
fahren lassen müsst.

Geehrte Trauerversammlung! WMeéer Geleégenbeit
hatte, mit Herru Rektor Barth Seite an Seite zu ar—
beiten, der Kann ermessen, welche Aufgabe auf seinen
Schultern lastete und wie er an ihre Bewältigung seine
Lebenskraft setzte. Ich érkenne, dass es mir Kaum an-
nähernd gelungen ist, in Worte zu fassen, was der
Tote als Rektor der Töchterschule gewesen. Er hbat
neue Formen gegeben, neue Ziele gewiesen. Es war
ihm nicht vergönnt, sein Werk zu vollenden.

An uns, die wir im Leben stehen, ist es, die For-
men 2zu füllen, den Zielen näher zu gelangen. Wir
Lehrer und Lebrerinnen werden seine sichere Hand
am Steuer vermissen, seinen woblwollenden aufmun-—
ternden Rat entbebren. Aber wir wollen Rektor Barths
reines WMollen hochhalten für immer. So ehren wir am
würdigsten den Toten, wir, die wir dem Lebenden den
verdienten Dank nicht sagen konnten.
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Ansprache
von

Herrn Dr. Wilhelm von WMyss,
Rektor der Höhern Töchterschule Zürich.

 

Verehrte Trauerversammlung!

An der Babre von Rektor Barth mag es auch einem
Nicht-Basler gestattet sein, tieker Trauer und zugleich
herzlichem Danke für die grossen Leisttungen des Ver—
storbenen Ausdruck zu geben. Der Veéerein schweizeri-
scher Gymnasiallebrer hat den Sprechenden beauf-
tragt, in seinem Namen hier das Wort zu ergreifen. Ist
er doch Rektor Barth zu grösstem Danke verpflichtet.

Schon 1905 fiel der junge Gymnasiallehrer, an dem
seine Schüler mit grösſster Liebe und Verebrung bingen,
im Kreise der schweizerischen Kollegen auf, als er mit
seinem Fréeunde Brenner zusammen in einer «Schlag-
schatten betitelten Broschüre gewisse Debelstände im
Basler Schulwesen einer scharfen, aber berechtigten
Kritik unterzogs. Die Broschüre zeugte von Klarer Ein-
sicht, besonders aber auch von Unerschrockenbeit und
Mut. Es herrscht selbst in der Republik und Demokra-
tie kein Deberfluss an Männern, dié, ohne sich in den
Schatten der Anonymitàät zu flüchten, tapfer und mutig
bestehenden Debelständen auf den Leib rücken, auch

wenn sie mit Sicherbéit vorausseben müssen, dass sie

nicht ohne weiteres auf allgemeine Zustimmung rech-
nen können, sondern sich zu einflussreichen Persön-
lichkeiten in Gegensatz stellen.

Ein Eingreifen in wichtige schweizerische Fragen
bedeutete dann die Stellungnahme von Rebtor Barth,
als im Jahre 1915 der Veéerein schweizerischer Gymna-
siallebrer anfins, sich mit der Frage der nationalen

Erziehung an den Mittelschulen zu befassen. Der tiefe

Geègensatz, der sich bald nach Beginn des Krieges zwWi-

schen Deutsch- und Französischschweizern herausbil-
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dete, weil gleich hemmungslos die Sympathien der ei-—
nen sich den Zentralmächten, die der andern den Alli-
ierten zuwandten, mussſste die schwersten Besorgnissé
hervorrufen. Ganz allgemein fragte man sich, ob nicht
die Mittelschulen bisher eine wichtige Pflicht versaumt
und der Frage einer nationalen Erziehung zu wenig Be—
achtung geschenkt hätten. Da das Problem an sich
schwer war und die Einfübrung eines neuen Faches bei
der ohnehin herrschenden Zersplitteruns des Unter-
richts in eine zu grosse Zahl von Fächern Bedenken er—
weckte, dachte man unwillkürlich an eine Revision des
eidgenössischen Maturitätsreglements. So setzte denn
der Verein Schweizerischer Gymnasiallehrer schon 1915
einen Ausschuss ein, der umfassende Reformvorschläge
vorbereiten sollte. In diesem Ausschuss trat bald Rek-
tor Barth in den Vordergrund. Trotzdem er erst ein
Jahbr vorher die Leitung der Basler Töchterschule über—
nommen hatte und sich so vor eine gewaltige Aufgabe
gestéllt sab, unterzog er sich willis dem Auftrag, an
der püchsten Jahresversammlung des Veretos im Na-—
men des Ausschusses die Leitsätze zu vertréeten, auf die
sich jener géeinigt hatte. Er liess sich von dem groscen
Interesse leiten, das er päadagogischen Fragen immer
entgegenbrachte, und betrachtete es mit Recht als gün-
stig, dass ein Vertreter Basels, dessen humanistische
Schulen eine grössere Geschlossenheit aufweisen als
die andeérer Schweizerstädte, die Hauptaufgabe über—
nahm. Er liess sich auch nicht durch die Wahrschein-
lichkeit abschrechken, dass die eine Aufgabe weitere
nach sich ziehen werde. Tatsächlich erhielt er gleich
nachher vom Bundesrat Calonder den Auftrag,
ein eingebendes Gutachten über die nationale Er—
ziehbung und über die Grundlagen für eéeine neue
Verorduunz über die Maturitätsprüfung auszu—
arbeiten. Das Gutachten wuchs sich in 2wei
Jahren strenger Arbeit zu einem Buche von 300
Seiten aus. Aber noch war die Arbeit für ihn nicht ab-
geschlossen. Die Beratungen der Behörden zogen sich
noch sechs Jahre hin, und stets war er es, an den man
sich um Auskunft wandte, und er war es auch natur-
gemäss, der von den Wideérständen, die sich seinen Vor—
schlägen entgegenstellten, am sſstärksten betroffen wur—
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de. Gewisse Forderungen, die ibm ganz besonders am
Herzen lagen, gelang es nicht durchzusetzen, aber an-
deres, das ebenso wichtig war, wurde eéerreicht, und im
ganzen ist der Fortschritt, der erzielt wurde, ein be—
deutender. Das war für Barth eine grosse Genugtuunsg.
Zudem behbält sein Buch, dem er den Titel gegeben:
MDie Reform der höberen Schulen in der Schweiz» sei-
nen Wert auch unabhängig davon, wie weit die einzel-
nen Vorschläsge durchdrangen. Für Jeden, der sich mit
den Fragen schweizerischer Mittelschulbildung befasst,
wird es auf lange hinaus unentbebrlich bleiben. Alles
das vermochte Rektor Barth zu leisten, obschon er erst
seit Kurzem Leiter einer Mittelschule war, deren Schü-
lerzahl um das zwei- und dreifache über diejenige hin-—
aus geht, die man anderswo einem Rebtor unterstellt.
Er Konnte es dank seiner grossen Arbeitskraft und dank
seiner Fahigkeit, sich auch neben den ihm unmittelbar
gestellten Aufgaben für öffentliche Fragen zu interes-
sieren. Für ihn gab es zudem nur völlige Hingabe an
die Sache; irgendwelche Rücksicht auf eigenen Vorteil
oder eigene Bequemlichkeit Kannte er nicht. Auch bei
ihm machte man die Erfabrung, dass die Leute, die am
stärksten beschäktisgt sind, am wenigsten neue An-—
sprüche, die man an sie stellt, mit der Begründung ab-—
lehnen, sie hätten keine Zeit. Sie sind eben ge-
wöbhnt, viel zu arbeiten und ibre Zeit aufs sorgfältigste

einzuteilen.
Wenn ich in erster Linie dem Dank des Veéereins

schweizerischer Gymnasiallebrer Ausdruck zu geben
hatte, so mag es mir nun aber auch noch gestattet sein,
als Kollege und Freund einige Worte persönlichen Dan-—
kes apzufügen. Den Basler Freunden Barths soll damit
nicht vorgegriffen sein. Aber da ich in Zürich dieselbe
Stéllung bekbleide wie er in Basel und wir seit einer
Reibe von Jahren über Schulfragen, die den einen
oder den audern beschäftigten, uns mündlich oder
brieflich immer wieder üusserten, bekam ich einen
Einblick in Bartis Deukben wie wenige und durfte
mich mit ihm eng verbunden füblen. Ich hatte auch
die Möglichkeit wie vielleicht kein zweiter seiner
Freunde, Anforderungen und Zumutungen, die an ibn
gestellt wurden, in ihrer Begründetheit, vielleicht auch
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in ihrem Mangel an Begründetheit, zu erkennen und zu
beurteilen. EsKommt den meisſten Leuten, vielleicht auch
solchen, die in Bebörden sitzen, zu wenig zum Bewusst-
sein, was für eine schwierise und exponierte Stellung
der Rektor einer schweizerischen Mittelschule hat.
ist nicht wie etwa unsere Kollegen in Deutschland
durch seine Beamtenstellung geschützt und gedeckt.
Er gilt vielmebr als primus inter pares, und nur seine

Persönlichkeit und nicht das Amt entscheidet darüber,
ob er aus seiner Stellung etwas zu machen vermag oder
nicht. Dabei sollte er eine ganze Menge von wertvollen
Eigenschaften in sich vereinigen, wie man sie in abso-
luter Vollständigkeit wohl bei niewand neben einander
findet. Auch bei Rektor Barth nicht. Aber sicher ist,
dass dieser die wichtigsten in sich vereinigte und sich
für sein Amt eignete wie wenige. Das ist der FRindruck,
den jeder Unbefangene haben musste. Und nunist er
der Schule so früb entrissen worden, weil seine Kraft
ob all der Arbeit, ob all dem Schweren, das er zu tra-
gen hatte, zerbrach. Wabrlich, bittere Klagen möchten
sich einem auf die Lippen drängen. Was hätte dieser
Mann in den z2wei Jahrzehnten, in denen er unter gün-
stigen Umstäünden noch hätte wirken dürfen, nicht alles
leiſsten Können! Wie sehr wäre ibn die zunebmende
Reife und Abgeklärtheit des Alters zu statten gekom-
men, die geradé dem Rektor einer Mädchenmittelschule
erst recht die volle Auswirkung seiner Persönlichkeit,
seiner Lebenserfahrung als Lehrer und als Rektor zu
teil werden lässt, die die Schülerinnen erst recht mit
unbegrenztem Vertrauen, mit dankbarer Hingebung
zum werdenden Greise aufblicken lässt.Aber wir dür—-
fen nicht Klagen. Es wäre nicht im Sinne von Rebtor
Barth. Die gerade in ihrer Schlichtheit ergreifenden
Worte des Lebensabrisses, die am Anfang dieser feier-
lichen Stunde uns mitgeteilt worden sind, verbieten es
uns. Wenn Rebtor Barth sich wenige Tage vor seinem
Tode, als er den jäben Abbruch seines Lebens sicher
vor Augen sah, sich auf solcher Höhe des eéthischen
Denkens zu halten vermochte, dass er nur WMorte des
Danbkes fand, dann steht es auch uns nicht an zu kla-
gen. Nur danken dürfen wir ibhm, das kann er uns
nicht verwehren, danken aus vollem Herzen für das,
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Wwas er uns gewesen. Er steht vor uns als einsichtsvoller
Mann in voller Beberrschung seines Faches undseiner
Aufgabe, als ausgezeichneter Lehrer, als ein Rektor mit
den bedeutungsvollsten Eigenschaften, die zu diesem
Amte gehören, als eine Persönlichkeit, die vor allem
Niedrigen und Ureinen Abscheu hatte, als ein Mann,
der nie an sich selbst dachte,SsSondern nur an die Sache
und an andere, denen er Dienste leiſten Konnte. Eine
der Zierden des schweizerischen Gymnasiallehrerstan-
des ist mit ihm dahingegangen. Dank, heissen Dank
rufen wir Dir zu, wir Gymnasiallebrer, wir Rektoren,
wir Freunde, die wir stolz? darauf waren, Dich unsern
Freund nennen zu dürfen.

Justum eét tenacem propositi virum
Non civium ardor prava iubentium,
Non voltus instantis tyranni
Menteé quatit solida; neque Auster,

Dux inquieti turbidus Hadriae,
Nec fulminantis magna manus Jovis:
Si fractus inlabatur orbis,
Impavidum feérient ruinae.

(Eoraz, carm. III 3.)
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Worte der Erinnerung,

gesprochen im Krematorium von

Herrn Dr. Paul Burckhardt.

Wennich im Namen der Freunde noch einige Worte
der Erinnerung an unsern abgeschiedenen Albert Barth
sprechen soll, so will ich nicht mebr davon reden, was
er im öffentlichen Leben bedeutet und was er für
Schule und Héimat geleistet hat,sondern davon, was er
uns Freunden geweésen ist. Vielleicht darf ich auch da-
rum hier reden, weil unsere Bekanntschaft und Freund-
schaft schon in den Kinderjahren begonnen hat. So wie
ich sein liebes Bild lebendis vor mir sehe, möchte ich
es zu zeichnen versuchen und uns den Wert seiner Per-

sonlichkeit vergegenwärtigen.
Ein Mann, der so viele und verschiedenartige

Freunde gebabt und von so verschiedenartigen Freun-
den Liebe und Vertrauen empfangen hat, muss ein un-
gewöbhnlicher, ein im besten Sinn liebenswerter Mensch
gewesen sein. Ja, es ging von seiner Person, nicht im-
mer, aber wenn es die Gunst der Stunde gab, ein eigen-
tümlicher Zauber aus, den wir alle spürten. Er ent-—
stammte dem Urgrund seines Wesens. Lauter und
wabrbaftis, fröblich und lebenssicher, tapfer und er—
staunlich unabhängig von all den vielen und kleinlichen
Dingen, die so oft unser Leben einengen, erschien er

uns da.
Die sittliche Reinbeit seines Wesens war nichts

mühbsam Errungenes, sondern etwas natürlich Gegebe—
nes; ja die äusserliche und die moralische Sauberbeit
gehörten für sein Empfinden untrennbar zum Selbst-
verstãndlichen.

So wirkte auch seine Wabrbaftigbeit und Aufrich-
tigkeit überzeugend und ursprünglich; sie war gele—
gentlich, besonders in jüngern Jahbren, nicht frei von
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Schroffheit. Wo er spürte, dass er es mit bewusster
oder unbewusster Unebrlichkeit, mit Wichtigtuerei, mit
schlecht verhülltem Eigennutz zu tun hatte, im Verkehbr
mit einzelnen Menschen wie imöffentlichen Leben, da
war er stets ein unerbittlicher Richter. Aber auch ohno
Worte hat er schon durch sein Wesen uns in Fragen
der Ehrlichkeit das Gewissen geschärft. Sein Unab-—
hängigkeitssinn, ihm ebenso angeboren wie seine Lau-
terkeit, hat ihn früber gern zu trotzigem oder humo-—
riſstischem Protest gegen alles das vermocht, was in
seiner Vaterstadt oder anderswo bloss traditionsmässis

allzu wichtis genommen wurde. Seit der Reife der
Jahre wurde er eher geneigt, sich gewissen äussern

Lebensformen anzupassen, wenn sie ihn nicht erustlich

éinengten, entweder weil er ihre relative Berechtiguns
anerkannte oder weil er Protest und Kampf für wich-

tigere Dinge vorbebielt.
Und wie fröblich, von ganzem Herzen fröhblich

Konnte er die gute Stunde geniessen, zusammen mit

seinen Lieben und Fréunden, die er in seine Freude

hineinziebhen musste, um selbst recht frob zu sein.

War es die Freude am Anschauen des Schönen, war

eées das Glück rüstigen Wanderns, war es éine unge-

zwungene Geéeselligkeit unter Gleichgesinnten: immer

genoss er die Schönheit und Lebensfülle des Augen-

Plicks ganz; er verstand die Kunst, solche Ausenblicke

festzuhalten, ohne sich durch schwarze Gedanken, böse

Erinnerungen oder Sorgen das Glück trüben zu lassen.

Das waren Stunden, wo er die Menschen, ohne es zu

wollen, für sich einnahm; seine schenkende Güte be—

stand darin, dass er uns an der frischen Unmittelbar-—

keit seiner Natur teilnehmen liess.

Abeér wer Albert Barth Kannte, wusste wobl, dass

Fröhlichkeit und Lebensvergnügtheit nicht der eigent-

liche Grundzug seines Wesens war. Er hatte auch ein

schweres Erbteil mit ins Leben bekommen. Von Ju—

gend auf beschäftiſste ihn die sittliche Grundfrage:

Was muss ich tun und lassen? Und diese Frage bonnte

er nicht immer und überall mit Selbstgewisshbeit be—

antworten; oft bedeutéte sie für ihn ein mühsames

Suchén, manchmal sogar fast ein Verzweifeln an sich

gelbet. Er war ein strengerer Richter gegen sich, als die
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meisten Leute abnten. Rrisen, die ibhn zu verschiedenen
Zeiten Lörperlieh u. seelisch furchtbar mitnabhmen, hat-
ten zum guten Teil ihren letzten Grund in dieser Un-
genügsamkeit mit sich selbst. Er erfubr mehr als ein-
mal an sich die Wahrheit des Prophetenwortes, dass
des Menschen Herz ein trotziges und verzagtes Ding
sei. In solchen Zeiten sſtreckte er dieHand aus nach
der Freundeshand, die ibm belfen sollte. Was ihm
der beste Lebensfreund, seine liebe Frau, in guten und
bösen Zeiten gewesen ist, will ich nicht austühren;
aber auch von uns liess er sich gern helfen; und viel
leicht stand er uns nie näher, als wenn wir das Gée—
fühl hatten, jetzt brauche er uns. Auch wenn wir nicht
eigentlich helken Konnten, empfand er doch danſkhbar
den aufrichtigen Willen. Albert Barth hat, abgeschen
von den Getreuen der Jugendjabre, in späteren Zeiten
vornebmlich denen sein Vertrauen und seine Freund-
schaft angeboten, die er als gleichgesinnte Mitkämpfer
im Dienst einer guten Sache erkannte; wenn man da—
rin ein Stück Egoismus sehen wollte, so war es doch
jedenfalls Kein gewöbnlicher Egoismus, sondern der
Wille des Führers, der nicht seine Person, soudern
sein Ziel im Auge hatte. Aber wenn sich sein guter
Wille an der Starrheit der Verhältnisse, an der Träg-
heit oder Böswilligkeit der Menschen brach, oder wenn
er sich schmerzlich eingesteben musste, er habe seine
Kraft überschätzt, er habe sich darin getäauscht, was
er für seine Pflicht ansah: ja, dann freute er sich mit
rührender Dankbarkeit an den rein menschlichen gu—
ten Eigenschaften eines jeden, der ihm verständ-
nisvoll nahe trat. Denn es lag eine gewisse Weichbeit
in seiner Natur verborgen, die sich nach Harmonie
und Verstandenwerden sebnte, mebr, als er oft äusser-
lich zeigen Konnte.

8So ist es ein rechtes Geben und Nebmen gewesen,
was wir in der Freundschaft mit Albert Barth eérleb-
ten. Deber die tiefsten Lebensfragen, über seinen Glau-—
ben, sprach er auch mit den Freunden zurückhaltend,
brieflich noch eher als mündlich. Er war ein gläubiger
Mensch, nicht in strens Lirchlichem Sinn, aber darin,
dass er seine Stellung in der Welt als einen Beruf auf-
fasste, zu dem ihn Gott berufen habe. Obne den Glau-—
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ben an eéine ewige Macht hätte für ibn die Mensch-
heitsgeschichte wie sein eigenes Leben den Sinn ver-
loren.

Wir Freunde haben Alberts Leben, seine Freuden
und Erfolge wie seine Leiden, das ganze Auf und Ab,
nicht nur mit regem Intéresse, sondern mit dem Her—
zen miteéerlebt; nun, da es nach Gottes Ratschluss zum
frühen Ende gekommen ist, dürfken wir sagen: es ist
trotz allem ein schönes und erbebendes Leben gewe-—
sen, und wir wissen, dass das, was wir an ihm gehabt
haben, äusserlich gar nicht zu bemessen ist, dass es
für uns und für viele von unverlierbarem Wertbleibt.
Wie sollten wir ihn je vergessen Können?
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